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Nr. 22. 


Das Waſſer im Pflanzenleben. 


Von Dr. Wilſing, Dahlen i. Sa., 
ehemals Direktor der Wieſenbauſchule Bromberg.) 


Wenn erzählt wird, daß der Spargel 90 Prozent Waſſer 
enthält, ſo denken ſich die Meiſten dabei genau ſo viel, wie 
wenn ſie hören, daß das Licht ungefähr ſo und ſo 
viel Millionen Schwingungen in der Sekunde macht; ſie 


wundern ſich über die große Zahl — oder tun wenigſtens. 


ſo — denken ſich aber weiter nichts dabei. Die Hauptſache 
iſt, daß der Spargel oder das andere Gemüſe, das auf den 
Tiſch kommt, gut ſchmeckt und nicht zu teuer iſt: das inter⸗ 
eſſiert den Verbraucher; der Herſteller, der Landwirt 
oder Gärtner, hat an dieſer Frage aber ein ganz lebhaftes 
Intereſſe; denn die Feſtſtellung über den normalen Waſſer⸗ 
gehalt einer Pflanze gibt ihm doch mancherlei zu denken. 
Daß keine Pflanze ohne Waſſer leben kann, weiß jedes 
Kind; daß die eine „Blume“ mehr Waſſer gebraucht, als die 
andere, weiß jedes junge Mädchen, das ſeine Fenſter gern 
mit ſelbſtgezogenen Blumen ſchmückt. Bei einiger Aufmerk- 
ſamkeit erfährt man auch, daß ein und dieſelbe Pflanze zu 
gewiſſen Zeiten mehr Waſſer gebraucht, als zu anderer Zeit. 
Mit ſolchen allgemeinen Keuntniſſen reicht der Landwirt 
oder der Gärtner aber nicht aus: er muß wiſſen, wie 
groß der Waſſerbedarf jedes ſeiner Gewächſe iſt, zu 
welcher Zeit ſie deſſen am meiſten bedürfen und in 
welcher Art es ihnen zur Verfügung geſtellt werden 
muß. Und um dieſe Fragen beantworten zu können, wirft 
ſich von ſelbſt die erſte Frage auf: Zu welchem Zweck 
gebraucht die Pflanze das Waſſer? Erſt wenn 
dieſe Frage beantwortet iſt, kaun der Landwirt an die Über⸗ 
legung herangehen: Wieviel? Zu welcher Zeit? und in 
welcher Form? 9 60 ? 
Wenn der Chemiker nun eine Pflanze „analyſiert“, d. h. 
ſie in ihre einzelnen chemiſchen Beſtandteile zerlegt, dann 
jagt er uns nach Fertigſtellung ſeiner Arbeit: ſie enthält 
fo und jo viel Prozent Eiweiß, fo und jo viel Salze der ver- 
ſchiedenſten Art und ſo und jo viel reines Waſſer! In 
Wirklichkeit aber iſt in der Pflanze überhaupt kein reines 
Waſſer vorhanden; denn im Boden gibt es gar kein 
reines Waſſer; ſelbſt das klarſte und beſte Quellwaſſer 
enthält eine ganze Reihe der verſchiedenartigſten Salze ge= 
löſt, die es auf ſeinem Wege durch den Erdboden aufge— 
nommen hat. Jedermann, der Waſſer trinkt, weiß, daß de 
Geſchmack dieſes Himmelsgeträntes in verſchiedenen Or 
ſchaften, ja, manchmal aus ganz nahe zuſammengelegenen 
Brunnen ein ſehr verſchiedener iſt. Und wenn man glaubt, 
daß das reinſte Waſſer am beſten ſchmecke, ſo würde man 
ſehr enttäuſcht ſein, weun man das Schmelzwaſſer der 
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Gletſcher zu koſten bekäme; denn dieſes iſt das reinſte 
natürliche Waſſer, ſchmeckt aber nicht nur fade, ſondern iſt 
auch geſundheitsſchädlich. Gerade der Gehalt an beſtimmten 
Salzen gibt dem Waſſer nicht nur ſeinen Geſchmack, ſondern 
auch ſeinen Wert für Menſch und Tier, — und gau z be⸗ 
ſonders für die Pflanze; denn die Pflanze iſt ja 
in der Verſorgung mit Nahrung gänzlich auf das Waſſer 
angewieſen: man mag den Boden noch ſo gut und noch ſo 
viel düngen wie man will; wenn der Regen fehlt, wenn 
der Pflanze das Waſſer nicht zu Hilfe kommt, daun nützt. 
ihr der ganze Bodeureichtum nicht das geringſte. Jede 
Hausfrau merkt das bei trockenem Wetter in ihrem kleinen 
Hausgarten: wenn die Sonne nachmittags herabbrennt, 
dann nützt auch das Begießen der Pflanzen nicht viel; erſt 
muß ein tüchtiger, ausgiebiger Regen kommen, der den. 
Boden gründlich durchzieht, — dann halten es auch die 
Pflanzen wieder eine Weile aus. 

Kein Wunder: ſie können ja ihre Nahrung uur in 
flüſſigem Zuſtande aufnehmen; und da jedes Waſſer 
im Boden auch alle waſſerlöslichen Salze auf⸗ 
nimmt Lo viel es faſſen kann, jo dringt mit dem 
Waſſer zugleich auch die Nahrung in die Wurzel ein. 
Wieviel Waſſer eine Pflanze dazu notwendig hat, richtet 
ſich nicht etwa nach ihrer Größe oder ihrer Maſſe, jondern 
nach ihren verſchiedenartigen Eigenſchaften: es iſt je nach 
der Pflanzenart verſchieden. Während große, ſtarke und 
maſſige Bäume in den Tropen monatelang ohne einen 
Regen auskommen und dabei gut gedeihen, verlangen kleine 
Pflanzen in unſerm Klima ſo viel Waſſer, daß ſie nur in 
Teichen, Flüſſen oder Seen exiſtieren können. 

Das Waſſerbedürfnis feiner angebauten Pflanzen 
muß der Ländwirt und der Gärtner kennen, und danach 
muß er ihnen den Standort auswählen. Den Staud- 
ort? Jawohl! Es regnet nicht immer und überall in ge⸗ 
wünſchtem Maße. Gleichwohl wollen die Pflanzen „een 
und trinken“. Es muß alſo auch bei mangelndem Regen 
Waſſer im Boden ſein; und weil gerade in ihrer waſſer⸗ 
haltenden Kraft die Böden verſchieden ſind, gibt man 
Pflanzen mit großem Waſſerbedürfnis auf ſolche Böden, die 
das Waſſer lange feſthalten oder einen günſtigen 
Grundwaſſerſtand haben. Jeder Landwirt weiß, daß Hafer 
ſelbſt auf dem leichteſten Sandboden gut gedeiht, wenn ihm 
nur genügende Feuchtigkeit zur Verfügung ſteht. Setzt 
man ihn aber auf denſelben Sandboden, dem aber das 
Grundwaſſer fehlt, ſo wird nichts daraus. Ganz beſonders 
charakteriſtiſch zeigen ſich darin die Gräſer. Man kann 
auf einer verhältnismäßig trockenen Fläche ebenſowohl eine 
Grasfläche anlegen, wie auf einer recht feuchten; in dem 
erſteren Falle aber gedeihen — man mag auf beide Stellen 
dieſelben Grasarten gusſäen — nur ſolche Gräſer, die 
in bezug auf Waſſer genügſam ſind, während auf der andern 
die Anſpruchsvolleren ſich ausbreiten; in dem einen Falle 


erhält man eine Weide, im anderen eine Wieſe. Ihre 
Grasarten ſind in der Hauptſache verſchieden, wenn 
es auch einzelne Gräſer gibt, die ſowohl auf der Weide, als 
auch auf der Wieſe zu finden ſein werden. 

Abgeſehen von dieſer Eigenart betreffs des perſön⸗ 
lichen Waſſerbedürfniſſes aber zeigt die Erfahrung, daß 
reichlicher Regen in der hauptſächlichſten Wachstumszeit 
alle Pflanzen beſonders günſtig gedeihen läßt. Der Grund 
liegt eben darin, daß das Bodenwaſſer ſtets gelöſte Salze 
enthält, die als Nahrung mit dem Waſſer in die Pflanze 
5 und nun dort zu Pflanzenmaſſe verarbeitet 
werden. = 


„Alles Hat feine Grenzen“, heißt es ſehr richtig: zu 


viel Regen und zu viel Waſſer ſchädigt auch die Pflanzen; 
die Wurzeln fangen an zu faulen; aber bis zu einem be⸗ 
ſtimmten Punkte — der bei den verſchiedenen Pilzen ver⸗ 
ſchieden iſt — darf man ſagen: je mehr Feu chtigkeit, 
deſto höher der Ertrag. ; 


Das zeigen uns beſonders die ſog. „künſtlichen Wieſen“, 


auf welchen man während eines Sommers durch reichliche 
Bewäſſerung fünf⸗ bis ſechsmal ernten kann. Jedenfalls 
aber hat auch die Erfahrung gelehrt, daß faſt alle anderen 
landwirtſchaftlichen und gärtneriſchen Kulturpflanzen durch 
Bewäſſerung zu höheren Erträgen gebracht werden können, 
wenn die normale Regenmenge nicht ausreicht, oder der 
Regen nicht zur rechten Zeit kommt. 


Und da wir eine ſogenannte „Bromberger Trocken⸗ 


provinz“ kennen, ſo iſt gerade für dieſe Gegend die Bewäſſe⸗ 
rungsfrage von beſonderer Bedeutung. 

Ein Beſitzer des Gutes Hammer bei Schneidemühl — der 
Name iſt mir leider entfallen — hatte in richtiger Erkennt⸗ 
nis dieſer Tatſache ſchon Anfang dieſes Jahrhunderts ſich 
eine Einrichtung geſchaffen, mit welcher er feine Getreide⸗ 
felder künſtlich „beregnen“ konnte. Ebenſo hatte ein Ber⸗ 
liner Ingenieur auf ſeinem Beſitztum bei Czarnikau eine 
künſtliche Bewäſſerung eingerichtet, indem er mit einer 
Feuerwehr⸗Dampfſpritze das Waſſer aus einem bedeutend 
tiefer gelegenen See heraufpumpte. Beide Herren wurden 
dazumal „natürlich“ verlacht. Und heute? Man baut große, 
koſtſpielige Anlagen, um durch „künſtliche Beregnung“ den 

Ertrag der Ackerfelder zu ſteigern, ihn mindeſtens ſicherzu⸗ 
ſtellen. Ob nun die heute im Gebrauche befindlichen „Regen⸗ 
maſchinen“ ſchon in wünſchenswertem Maße arbeiten, will 
ich dahingeſtellt ſein laſſen. Sicher aber iſt, daß man doch die 
Erfahrung gemacht hat, einen wie großen Einfluß die künſt⸗ 
liche Bewäſſerung nicht nur für Wieſen, ſondern auch für 
jede von uns angebaute Frucht hat; denn man würde 
natürlich nicht die hohen Anſchaffungs⸗ und Betriebskoſten 


aufwenden, wenn man nicht durch Beiſpiele die Rentabilität 


geſichert wüßte. * 

Eine andere Frage iſt die, ob man nicht auf andere 
Weiſe billiger zu den gleichen Erfolgen kommen könnte. 

Auf dem Balkan, in Afrika an den verſchiedenſten Stel⸗ 
len, auf Madeira, in Südſpanien, — überall finden wir 
Bewäſſerungsſyſteme bereits von uralter Zeit her im Be⸗ 
triebe, weil man eben ohne künſtliche Nachhilfe an Kultur⸗ 
pflanzen überhaupt nichts anbauen könnte. Alle dieſe Be⸗ 
wäſſerungsſyſteme gehen darauf aus, das Waſſer — komme 
es, woher es wolle — durch Gräben auf die Ackerfläche zu 
leiten und ſo den Boden zu bewäſſern, ähnlich, wie wir bei 
unſeren Kunſtwieſen vorgehen. 

Und das iſt meines Erachtens das Ideal der künſt⸗ 
lichen Bewäſſerung: das Waſſer dringt tief in den 
Boden ein, durchfeuchtet ihn gründlich und löſt die Nähr⸗ 
ſtoffe. Bei der künſtlichen Beregnung erzielt man doch 
trotz längerer Waſſerzuführung nur eine Befeuchtung der 
oberſten Schicht, ähnlich wie der Gärtner beim Gießen. Man 
denke ſich ein großes Areal: wie hoch werden dann die 
Betriebskoſten, — gegenüber einer Grabenbewäſſerung — 
wenn man die gleiche Bodenbefeuchtung durchführen will. 
Dazu iſt weiter noch zu bedenken, daß durch die in den letzten 
50 Jahren vorgenommenen Entwäſſerungen, Flußregu⸗ 
lierungen und Dränagen uſw. unſer Ackerboden im allge⸗ 
meinen eines Teiles ſeines Grundwaſſers beraubt 
worden iſt. 

Das hat nicht nur zur Folge gehabt, daß die Nieder⸗ 
ſchlagsmengen heute ſchneller abfließen als früher 
und ſo gegebenenfalls Hochwaſſer herbeiführen, ſondern es 
ie auch die Urſache einer allmählichen Trockenlegung der 
Aderjelder geweſen. Schon vor 20 Jahren wurde in den 


Diſtrikten des Zuckerrübenbaues die Klage laut, daß „zu 
vieldräniert worden ſei. Das iſt wohl nicht ganz richtig 
ausgedrückt. Dränieren konnte man ſchon, d. h. das übers 
flüſſige Waſſer fortſchaffen, aber, man hat dabei keine 
Sorge getragen, den Abfluß des Waſſers, — wenn das not⸗ 
wendig wird — auch abzuſtoppen. Denn es iſt beim minera⸗ 
liſchen Boden ſchließlich nicht anders wie beim Moorboden: 
hat man einmal dem Waſſer einen Abflußweg geſchaffen, 
dann geht er dieſen Weg auch — ob es uns paßt oder nicht. 
Und deshalb wird es Zeit, nunmehr bald dafür zu ſorgen, 
daß man das Waſſer auch wieder feſthalten kann. 

Das läßt ſich am einfachſten durch das Syſtem der Gra⸗ 
beubewäſſerung erreichen, wie wir es aus unſeren 
Moorwieſen kennen, die mit einer genügenden Anzahl 
Schleuſen verſehen ſind. Dadurch iſt man imſtande, den Grund⸗ 
waſſerſtand zu regulieren, ihn jo hoch oder fo tief eins 
zuſtellen, wie es einem beliebt. Somit kann der Feuchtig⸗ 
keitsgehalt des Bodens reguliert und mit ihm auch dem 
Waſſerbedürfnis der Pflanzen entſprochen werden. 

Eine ſolche Anlage wird nicht die Koſten einer Dränage 
erfordern; ſie wird auf die Dauer im Betriebe viel billiger 
als jedes andere Bewäſſerungsſyſtem und verlangt wenig 
Reparaturen. - 

In Südſpanien hat mau durch große Kanäle die geſamten 
Waſſermaſſen des Guadalquivir abgeleitet und über das 
Land verteilt. Sie ſpeiſen durch ein engmaſchiges Netz von 
Gräben und Gräbchen auch die entfernteſten Felder und 
verbürgen ſo eine geſicherte Ernte. 

Warum ſollten derartige Anlagen bei uns unmöglich ſein? 


Landwirtſchaftliches. 


Landmanns Arbeiten im November. Die letzten Rüben 
werden eingebracht, womit die diesjährige Ernte beendet iſt. 
Ebenſo wird in dieſem Monat die Wintergetreidebeſtellung 
zu Ende geführt. Solange der Froſt nicht die Arbeit ver- 
bietet, wird Dung gefahren und gepflügt. Beſonders auf 
Tonböden achte man darauf, daß in den Furchen nicht das 
Waſſer ſtehen bleibt. Eine Auflockerung der Bodenkruſte 
würde dadurch verhindert und die Warmhaltung der Acker⸗ 
krume benachteiligt. Es ſind daher alle Waſſergräben in 
Ordnung zu bringen. Die in Mieten geborgenen Hack⸗ 
früchte bedürfen jetzt erhöhter Beaufſichtigung. Bei auf⸗ 
tretenden ſtärkeren Fröſten iſt die volle Bedeckung vorzu⸗ 
nehmen. Ein vorzüglicher Froſtſchutz iſt auch Kainit, mit 
dem man in guter Lage die äußere Erdſchicht bedeckt. Damit 
iſt zugleich dann der Vorteil verbunden, daß mit dem Ab⸗ 
raum der Mieten im Frühjahr dem Acker eine gute Kali⸗ 
düngung gegeben wird. Waſſerläufe, Gräben und Drai⸗ 
nagen find zu reinigen und in Ordnung zu bringen. Als 
häusliche Arbeit wird das Dreſchen des Getreides fortge- 
ſetzt. Alle Maſchinen und Geräte, die für den winterlichen 
Gebrauch nicht in Frage kommen, ſind gründlich zu reinigen, 
gegebenenfalls zu reparieren, Metallteile einzufetten und 
ſachgemäß unterzubringen. Nicht völlig ſeſt ſchließende 
Außentüren, vornehmlich in Viehſtällen, werden durch ge⸗ 
flochtene Strohſeile abgedichtet. Ebenſo erhalten im Freien 
ſtehende Pumpen einen Froſtſchutz. Der Viehſtall iſt gut 
warm und zugfrei zu halten, jedoch darf es an geeigneter 
Lüftung nicht fehlen. Da nun alle Futtermittel hereinge⸗ 
bracht ſind und ſich Menge und Ertrag überſehen läßt tut 


jeder Landmann gut, danach den ordentlichen Etat für die 


Winterfütterung einzurichten. 


Licht inſtallation in Ställen. Die beſonders gearteten 
Verhältniſſe in Stallungen machen es erforderlich, daß ſo⸗ 
wohl die Leitungsverlegung für das elektriſche Licht, als 
auch die Beleuchtungskörper dieſen Verhältniſſen angepaßt 
werden müſſen. Beſonders hat man in den Ställen mit 
Feuchtigkeit und ätzenden Dünſten zu rechnen, welche Um⸗ 
ſtände das gewöhnliche Leitungsmaterial, ſowie die üblichen 
Beleuchtungseinrichtungen in kürzeſter Friſt angreifen oder 
3 würden. Gummiaderleitungen oder Iſolierrohre 

ſſen ſich für Stallinſtallationen aus oben näher bezeich⸗ 
neten Gründen überhaupt nicht verwenden. Sonſtige In⸗ 
ſtallationsteile, als da ſind Abzweigdoſen, Steckdoſen und 
Stecker, Schalter, Faſſungen und dergl. müſſen dem Ein⸗ 
dringen von Feuchtigkeit erfolgreichen Widerſtand bieten 
können. Unter beſonders erſchwerenden Umſtänden dürfe 


Steckdoſen und Sicherungen in Stallungen überhaupt nicht 


verlegt werden. Abſolut verboten find Schaltfaſſungen und 
Steckvor richtungen. Die Glühlampen erfordern üÜber⸗ 
glocken. Die Faſſungen dürfen nicht metalliſcher Art, ſon⸗ 
dern müſſen aus Iſolierſtoff gefertigt ſein. Zweckmäßig 
verlegt man die Schalter außerhalb des Stalles. Durch 
dieſe Anordnung iſt es auch möglich, notfalls den Stall zu 
beleuchten, ohne ihn vorher betreten zu müſſen. Da die 
Überglocken der Glühkörper durch die ätzenden Dünſte, durch 
Fliegenſchmutz u. dergl. ſtark verunreinigt werden, empfiehlt 
es ſich, um die Lichthelligkeit auf gleicher Höhe zu halten, 
die Glocken in regelmäßigen kürzeren Zeiträumen zu ſäu⸗ 
bern. Das geſchieht in einfacher Weiſe durch eine nicht zu 
ſchwache, heiße Sodalöſung. In beſonders hartnäckigen 
Fällen nehme man anſtatt Soda Atzkalk oder Atznatron in 
etwa 10—15facher Verdünnung in Waſſer. Bei der Inſtal⸗ 
lation von Wandarmen, die gleichfalls nach vorſtehend er⸗ 
wähnten Richtlinien der Säure- und Waſſerfeſtigkeit gebaut 
ſein müſſen, iſt darauf zu achten, daß die Arme von den 
Tieren nicht berührt werden können. Endlich wird es in 
Ställen noch vorteilhaft ſein, wenn eine elektriſche Hand⸗ 
lampe zur Verfügung ſteht, die beſonders bei Tierunter⸗ 
ſuchungen u. dergl. gute Dienſte leiſten kann. Der Wand⸗ 
ſtecker für die Lampe wird außerhalb oder in einem Neben⸗ 
raum des Stalles montiert. Das Kabel läßt man in erſte⸗ 
rem Falle durch die Wand gehen und verſchließt das Loch 
außer Gebrauch durch eine Klappe. Das Kabel iſt in be⸗ 
ſonders widerſtandsfähiger Ausführung gehalten, die Lampe 
bekommt die ſchon erwähnte Überglocke, die noch beſonders 
durch einen Drahtſchutzkorb gegen mechaniſche Beſchädigun⸗ 
gen geſchützt wird. Die Leitungen in den Ställen dürfen 
ausſchließlich nur auf Iſolatoren verlegt werden. Rohr⸗ 
leitungen ſind unzuläſſig. Das Leitungsmaterial wird 
durch eine beſondere Umſpinnung gegen den zerſetzenden 
Einfluß des Stalldunſtes geſichert. Das Befeſtigen der 
Drähte an den Iſolatoren geſchieht durch gut geteerten 
Hanf. Metalldraht hierzu zu nehmen, iſt unzuläſſig. Unter 
Berückſichtigung dieſer Spezialinſtallation, wie ſie in Ställen 
abſolut notwendig iſt, wird es verſtändlich, daß eine ſolche 
Inſtallation nicht billig ſein kann. Man ſollte das Anlegen 
des elektriſchen Lichtes in Stallungen nur nach Gründen 
der Sicherheit und der Zweckmäßigkeit vornehmen laſſen, 
keineswegs aber nach denen der Billigkeit. Ing. A. N. 


Viehzucht. 


Mauke der Pferde und Rinder. Unter der Mauke ver⸗ 
ſteht man einen Krankheitszuſtand der Haut in der Feſſel⸗ 
beuge von Pferd und Rind. Es bilden ſich dort Schorfe, Kru⸗ 
ſten, Riſſe und Wucherungen. Der kranken Stelle entquillt 
eine übelriechende Jauche. Dieſer Krankheit iſt nur durch 
größte Reinlichkeit und Trockenhaltung der Streu beizu⸗ 
kommen. Die kranke Stelle wird zweimal täglich mit weißer 
Präzipitatſalbe eingerieben. Solange das Tier im Stalle 
verweilen muß, ſchlägt man einen in gutes Ol getauchten 
leinenen Lappen mehrmals um die Feſſel, den man loſe be⸗ 
feſtigt. Tritt die Krankheit in der beſonders ſchweren brandi⸗ 
gen Form auf, jo nimmt man anſtelle des Ols Karbolöl; auf 
fünf Teile reine Karbolſäure kommen 95 Teile Rüböl. 


Gebt dem Vieh Salz und Kalk. Durch den Stoffwechſel 
des Viehs findet ein ſehr ſtarker Verbrauch an Salz und 
Kalk ſtatt. Wird den Tieren Futter gereicht, das dieſer 
Stoffe entbehrt, oder nur wenig davon enthält, ſo tritt als⸗ 
bald das Verlangen danach ein. Die Tiere belecken Wände, 
Steine, Holz, wie überhaupt jeden Gegenſtand, den ſie mit 
der Zunge erreichen können. An dieſer ſogenannten Salz⸗ 
ſucht erkranken beſonders ſchnell Kühe. Hier vermag allein 
eine zweckentſprechende Fütterung Wandlung und Abhilfe 
zu ſchaffen. Es empfiehlt ſich, der pflanzlichen Koſt in 
kürzeren Zwiſchenräumen kleine Mengen Viehſalz beizu⸗ 


fügen. ua ai: 
Geflügelzucht. 
Über Geflügelcholera. 


Eine der gefährlichſten und häufigſten Geflügelkrank⸗ 
heiten iſt die Geflügelcholera. Sie tritt in der Regel als 
eine akut verlaufende Infektionskrankheit auf, die durch 
ein Bakterium hervorgerufen wird. In den letzten Jahr⸗ 


zehnten ſind mehr oder weniger heftige Seuchengänge in 
Europa, Aſien, Nordamerika und Südafrika aufgetreten. Die 
Erreger können leicht vernichtet werden, jedoch halten ſie ſich 
in faulen Kadavern und im Erdboden 3 Monate, im Waſſer 
2 Monate und im Dünger etwa einen Monat lebensfähig. 
Durch Eintrocknen und durch Sonnenlicht werden ſie in eini⸗ 
gen Tagen abgetötet. Durch Kalkmilch 1: 20 wird der Erreger 
in kurzer Zeit zerſtört. Empfänglich für die Geflügelcholera 
ſind Hühner, Gänſe, Enten, Tauben, Truthühner, Schwäne, 
Pfauen, Perlhühner, Faſanen, dann Zimmervögel, ſo Papa⸗ 
geien und Kanarienvögel, und die freilebenden Vögel (Sper⸗ 
linge, Finken, Krähen und alle Raubvögel). Die Verluſte 
ſind oft ganz erhebliche. So können ganze Beſtände der 
Seuche zum Opfer fallen. Die natürliche Anſteckung erfolgt 
gewöhnlich durch die Aufnahme von infiziertem Futter oder 
Trinkwaſſer. Auch durch Eier, die von kranken Tieren 


Inneres eines mit Tuberkulose behafteten Huhnes: 
1. Leber, 2. Darm, 3. Magen. 


ſtammen, kann unter Umſtänden eine Aunſteckung erfolgen. 
Die Einſchleppung der Seuche wird meiſt durch Zukauf 
fremden Geflügels bewirkt. Da die Schweineſeuche und Ge⸗ 
flügelcholera manchmal gleichzeitig oder kurz hintereinander 
in einem Gehöft auftreten, ſo nimmt man an, daß dieſe bei⸗ 
den Seuchen miteinander in Beziehung ſtehen. Dafür ſpricht 
die Tatſache, daß Hühner, die von dem Fleiſch eines einge⸗ 
gangenen Schweines gefreſſen hatten, nach kurzer Zeit ver⸗ 
endeten, und umgekehrt. Die Erſcheinungen ſind folgende: 
bei der perakuten Form tritt nach überaus raſchem ſtürmi⸗ 
ſchem Krankheitsverlauf ſchlagähnlich der Tod ein. Bei der 
akuten Form zeigen die Tiere Traurigkeit, Mattigkeit, Zit⸗ 
tern, Appetitloſigkeit, großen Durſt, Durchfall und Atem⸗ 
beſchwerden. Nach 1—3tägiger Krankheit tritt der Tod ein. 
Bei der ſelteneren chroniſchen Form, die ſich 3 Wochen und 
länger hinziehen kann, werden Appetitmangel, Abmagerung, 
Blutarmut, Durchfall und Gelenkſchwellung beobachtet. Am 
meiſten Erfolg verſpricht bei der Behandlung der kranken 
Tiere wohl die möglichſt frühzeitige Heilimpfung mit einem 
hochwertigen Immunſerum. Noch nicht allzu ſchwer erkrankte 
Tiere können dadurch noch gerettet werden. über den Wert 
der aktiven Immuniſierung iſt man geteilter Meinung. 
Tierarzt Dr. Schroeder. 


Obſt⸗ und Gartenbau. 


Gartenarbeiten im November. Im Ziergarten ſind die 
froſtempfindlichen Gehölze bei Eintritt der Kälte mit einem 
Schutz gegen Glatteis und Sonnenſtrahlen zu verſehen. An⸗ 
zuraten aber iſt, ſolange wir noch gelindes Wetter und nicht 
zu kalte Nächte haben, mit dem Zudecken zu warten, aber 
das Deckmaterial bereitzulegen. Die Nadelhölzer und 
immergrünen Laubgehölze ſind, wenn der November trocken 
iſt, gut einzuwäſſern, denn Wind und Kälte dörren die 
Pflanzen aus. Die Trockenheit ſchadet mehr als die Kälte, 
was vielen Gartenfreunden immer noch nicht genügend be⸗ 


taunt iſt. Die Steinpflargeit verlangen nur eine gauz 


leichte Decke in beſonders ungünſtigen Lagen, ſonſt empfiehlt 
es ſich nicht zu decken. Dagegen verlangen Zwiebelgewächſe 
eine ſtarke Dung⸗ oder Laubdecke. Das Laub muß beim 
Winterſchutz durch Reiſig gegen Verwehungen feſtgehalten 
werden. Roſenhochſtämme ſind niederzulegen und die 
Kronen, ebenſo wie Buſchroſen, mit Erde zu decken. Das 
Material, das wir als Winterdecke verwenden, muß ver⸗ 
ſchönend und nicht beleidigend für das Auge wirken. Alte 
Teppiche, Säcke ſind als Feuchtigkeitsſammler und Fäulnis⸗ 
erreger zu verwerfen, das Beſte iſt Tannenreiſig. Im Ge⸗ 
müſegarten können wir in Ruhe die Rigolarbeiten durch⸗ 


ſüthren. Unkrautwurzeln, Engerlinge find: dabei zu ſam⸗ 
meln und zu vernichten. Das Gemüſe, das im Freien 


bleibt: (Karotten, Schwarzwurzeln, Porree) iſt mit Laub 
abzudecken. Feſter und flüſſiger Dünger, Thomasmehl 
muß jetzt den Gemüſebeeten gegeben werden. Dabei iſt 
der Spargel nicht zu vergeſſen. Bohnenſtangen, Stäbe und 
Pfähle werden gereinigt und aufrecht geſtellt. Das gehört 
zur Ordnung und fördert die Schönheit des Gartens im 
Winter. Beſondere Aufmerkſamkeit erfordert das über⸗ 
winternde Gemüſe. Der Bedarf iſt nur an froſtfreien Tagen 
für einige Zeit aus den Erdgruben zu entnehmen. Abge⸗ 
ſchnittene Artiſchockenpflanzen werden mit großen Töpfen 
überſtülpt, mit Erde behäufelt und bei ſtärkerer Kälte durch 
Miſtpackung nachhaltiger geſchützt. Die Gemüſeſämereien 


ſind zu reinigen und die Beutel an Fäden aufzuhängen, da⸗ 


mit ſchädigender Mäuſefraß verhindert wird. Kalte Käſten 
mit Gemüſeſetzlingen müſſen bei gelindem Wetter gelüftet 
werden. Bei Froſteintritt ſind die Käſten ebenſo wie die im 
Freien ſtehenden Gemüſepflanzen durch eine leichte Laub⸗ 
decke zu ſchützen. Im Obſtgarten ſind die Reben zu ſchneiden, 
loszubinden und, wenn nötig, einzupacken. Rebenneupflan⸗ 
zungen laſſe man bis zum Frühjahr. Pfirſich und Apri⸗ 
koſen, vor allen Dingen, wenn fie an Wänden ſtehen, find 
einzubinden, um dadurch Schutz gegen Sonnenſtrahlen und 
Glatteis zu haben. Die Baumſcheiben ſind zu graben, damit 
das Ungeziefer vernichtet wird. Alle Herbſtneupflanzungen, 
die natürlich nur auf warmem, durchläſſigem Boden ausge⸗ 
führt werden dürfen, find mit verrottetem Dünger oder 
Laub abzudecken. Die Hochſtämme, wie das Spalierobſt, 
find ebenſo wie die im Frühjahr umgepfropften Bäume, wo 
bei letzteren auf Kronenbildung geſehen werden muß, zu 
schneiden. Alte, borkige, bemooſte Stämme und Aſte ſind 
abzukratzen, Riſſe und Wundſtellen zu verſchmieren, damit 
der Froſt nicht einwirken kann. Bei den Otulanten ſind 
die Verbände zu löſen, und die Zapfen zu ſchneiden. Hoch⸗ 
ſtämmen, welche ſich als ſchlechte und faule Träger erwieſen 
haben, ſind die Kronen derart abzuſchneiden, daß eine Grund⸗ 
lage, die ein gutes Gerüſt für die Frühjahrsveredelung 
bietet, bleibt. Im Herbſt gepflanzte Erdbeerbeete erhalten, 
eine leichte Schiliz oder Reiſigdecke. Überall müſſen jetzt im 
Garten Namenſchilder angelegt und erneuert werden. In 
den Lagerräumen iſt für friſche Luft zu ſorgen. Dabei ſind 
Fäulniserreger und faule Früchte zu entfernen. 
Schmidt, Deſſau, ſtaatl. dipl. Gartenbauinſpektor. 


Der aufgeäſtete Buſchbaum. Es iſt das alte Übel, näm⸗ 
lich mit der Einteilung der mittleren und kleinen Gärten. 
Es ſcheint, daß man ſich nicht überwinden kann, ſich vom 
der ſogenannten Rabattenpflanzung los zu machen. Ra⸗ 
batten find bekanntlich Randbeete von vielleicht 1 bis 1½ 
Meter Breite, welche beiderſeits die Hauptwege begleiten. 
Dieſe ſind dann mit Blütenſtaudeu, Beerenobſtſträuchern 
und vornehmlich auch Obſtbäumen bepflanzt. Daß dieſen 
dann im Alter nicht genügend Raum bleibt, iſt ſelbſtver⸗ 
ſtändlich. Im kleineren Garten verwendet man zur Be⸗ 
pflanzung der Rabatten mit Vorliebe Zwergbäume und 
von dieſen beſonders wieder die ungekünſtelte Form der 
Buſchbäume, die ihre Kronen bei etwa 40 Zentimeter über 
dem Erdboden anſetzen. Man glaubt allerdings, wenn 
man pflanzt, daß die Abſtände auch im Alter ausreichen 


würden; aber wenn die Bäumchen halbwegs herangewach⸗ 


fen ſind, verſperren ſie ſchon den Weg. Man pflegt dann 
wohl die hinderlichen Aſte entſprechend zurückzuſchneiden. 
Der Erfolg iſt aber nur vorübergehend und der Baum 
leidet ſchwer in ſeiner Tragbarkeit. Er trachtet, das weg⸗ 
genommene Holz zu erſetzen und verſchwendet darau feine 
Kraft. Es iſt viel zweckmäßiger, wenn ſich ſchon einmal 
dieſe Mißſtände herausgeſtellt haben, gründlich vorzugehen, 
indem man den Mittelſtamm ſoweit aufäſtet, daß der Weg 


ein für alle mal frei gelegt iſt. Ein ſolcher Stamm ſieht 
nicht immer ſchön aus. Das zeigt unſere Abbildung, die 
nach der Natur gefertigt wurde; aber, und das iſt wohl die 
Hauptſache, der Baum wird nicht Jahr für Jahr geſtört und 
kann ſeine produktive Kraft in der Oberkrone ungeſtört 
entwickeln. Dringend notwendig iſt es, in dieſer Weiſe 
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vorzugehen, ſobald erkannt iſt, daß nun einmal der Fehler 
der zu engen Pflanzung begangen wurde und daß die 
Wegeverhältniſſe unhaltbar geworden ſind. Und ferner iſt 


Hauptſache, daß etwas ſorgfältiger verfahren wird, wie im 


Falle unſeres mißhandelten Baumes. Je früher die Kite 
in vorſchriftsmäßiger Art am Stamme weggenommen wer⸗ 
deu, um ſo kleiner ſind die Wunden und um ſo leichter und 
ſicherer verheilen fie, Eine gute Abdeckung mit Baum⸗ 
wachs tut das übrige, um ſpätere Schäden zu vermeiden. 
Die größte Gefahr beſteht nämlich darin, daß durch den 
äußerlich faſt unſichtbaren Markkern ſich Fäulniserreger 
einſchleichen und den Baum von innen heraus zermürbend 
abtöten. Daß bei richtiger Wegnahme der Aſte die Wunden 
nicht größer werden, als fie unbedingt ſein müſſen, daß 
nicht Aſtſtümpfe ſtehenbleiben. die hinterher abſterben, iſt 
im Sinne einer guten Baumpflege eigentlich ſelbſtver⸗ 
ſtändlich. Jedenfalls aber bekommt der Gartenbeſitzer auf 
dieſe Weiſe Licht in ſeinen Baumbeſtand, Raum für einen 
ungehinderten Wegeverkehr und er kann ſeine Buſchbäume 
in bewährter Tragbarkeit erhalten, vielleicht auch um etwas 
in ihrem Lebensalter verlängern, als das ſonſt der Fall 
geweſen wäre. Kernpunkt der Sache bleibt aber immer 
der, daß die Bepflanzung der Rabatten, wie ſie heute üblich 
iſt, vom Übel iſt. Gartendirektor Is. 


Für Haus und Herd. 
Vorbeugungsmittel gegen das Entſtehen von Froſtbeu⸗ 
len. Sobald ſich die kältere Witterung bemerkbar macht, 
werden viele Hausfrauen von Froſtbeulen geplagt. Man 
ſollte alles tun, um dieſe unangenehmen und die Arbeit 
hindernden Beulen zu beſeitigen. Dies läßt ſich natürlich 
am beiten dann tun, wenn ſich die Froſtbeulen erſt im An⸗ 
fangsſtadium befinden. Man beſtreiche die Stelle, an denen 
ſich die Beulen bemerkbar machen, täglich zweimal mit einer 
aus einem Teil Jodtinktur, 8 Teilen Schwefeläther und. 
25 Teilen Kollodium beſtehenden Miſchung. Die Beulen 
werden hierdurch in ihrer weiteren Entwicklung gehemmt 
und man wird auf dieſe Weiſe von einer unangenehmen Be— 
gleiterſcheinung der kälteren Jahreszeit befreit. 
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